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Vorwort


von Sonja Leidemann


Bürgermeisterin der Stadt Witten


Die Geschichte Wittens ist ein packendes Thema, das Herrn Oldenburg schon seit geraumer Zeit nicht mehr loslässt. In jahrelangen Recherchen zu seiner Heimatstadt hat er in seinem dritten Buch alte Überlieferungen aus den Archiven, Historisches, Fakten, Erzählungen, Mythen und Legenden zusammengestellt und bietet den interessierten Menschen ein spannendes und kurzweiliges Lesevergnügen.
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Zum Geleit


Nach langem Suchen habe ich das Buch über die Besiedelung der mittleren Ruhr und damit Wittens gefunden bei Nachkommen deutscher Auswanderer. Herausgegeben wurde es von der Stadt Witten 1926. Die erdgeschichtlichen und naturkundlichen Aufsätze stammen von Rektor Schluckebier. Aufbauend auf der Heimatgeschichte von Gerrit Haren haben die Rektoren Schmiedeknecht, Schlösser und Niclas die Aufsätze über die Geschichte unter dem Titel „Heimatbuch der Stadt Witten“ herausgegeben.


Das ist die Quelle meines Buches.




Das wundersame Buch


Von der Urgeschichte Wittens, des Gebiets, auf dem wir leben, möchtet ihr hören? Da müssen wir eine weite, sehr weite Reise machen; nicht in ferne Länder, sondern in unendlich ferne Zeiten. Menschliche Berichte und Spuren können uns eine Wegstrecke begleiten, wohl einige tausend Jahre; doch irgendwann hören sie auf. Wir sind dann aber noch lange nicht am Ziel, ja eigentlich erst am Anfang unserer Reise.


Nun wird guter Rat teuer. Gibt es denn ohne menschliche Überlieferung überhaupt noch eine Möglichkeit, Kunde über jene dunklen Zeiten zu erhalten? Lange schien dies ausgeschlossen, Jahrtausende hat man sich vergeblich bemüht.


Doch endlich, endlich wurde es gefunden. Das ist überaus merkwürdig zugegangen. Es wurde nämlich ein Buch gefunden, ein wundersames Buch. Das stammte noch aus jenen alten Zeiten, war also viel älter als alle Bücher der Menschen. Und das war trotz seines ungeheuren Alters noch sehr wohl erhalten. Darin stand die Geschichte der Vorzeit sorgfältig beschrieben, Seite auf Seite und Blatt auf Blatt. Viele, viele tausend Blätter, immer vorsichtig übereinander gelegt. Und es war sogar prächtig mit feinen Bildern geschmückt, die ganz genau noch Gestalt und Größe zeigten, wie damals die Dinge ausgesehen hatten.


Ja, aber wie sollte das wohl möglich sein? Wie konnte denn ein Buch so lange halten? Wer sollte da hineingeschrieben und gezeichnet haben?


Doch es sollte gelingen, der Schlüssel zur Sprache des Buches wurde gefunden. Und nun konnte man darin lesen und kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Tausende von Menschen bemühten sich, in dem wundersamen Buche zu forschen, es zu übersetzen und zu deuten. Und dieses Buch ist auch bei Witten einzusehen. Es liegt uns zu Füßen. Und gerade bei Witten ist es besonders schön.


An den meisten Stellen ist dieses große Buch durch eine Decke verhüllt. Wollt ihr es sehen, müsst ihr mitgehen und sehen, wo diese Decke fehlt oder abgehoben ist. Dort seht ihr es, Schicht auf Schicht und Blatt auf Blatt, doch vielfach im Laufe der Zeit zusammengeklebt. Aber die schönsten Blätter dieses Buches sind hier bei Witten von ganz besonderer Art. Schon durch ihre Farbe sind sie ausgezeichnet, mehr noch durch den Stoff, aus dem sie bestehen, und vor allem durch den Bilderreichtum, der sie schmückt. Während die Blätter darüber und darunter meist eine graue Farbe haben, sind diese kohlschwarz. Im Querschnitt laufen sie in schwarze Streifen durch die Steinbrüche hin. Das sind die Blätter, denen unsere Stadt und die ganze Umgebung ungeheuer viel verdankt. Ohne sie wäre Witten auch heute noch ein kleiner Ort.


Freilich verdanken wir dies nicht den wundersamen Geschichten, die diese Blätter erzählen, sondern den Blättern selbst, ihrem Stoff, der Kohle. Tausende von Bergleuten haben ihre Lebensarbeit darin gefunden, wie Maulwürfe in dem dicken Buche zu wühlen, um diese kostbaren Blätter herauszuschneiden und herauf zu schaffen. Nach allen Seiten haben sie Gänge gebohrt, immer den Blättern folgend, nach Nord und Süd, und Ost und West, hunderte Meter tief. Aber staunen mussten sie oft über die wunderschönen Bildchen, die ihnen in die Hände fielen.


In unserem Museum könnt ihr sie sehen. Tief liegen die Kohlenflöze unter Witten. Da kann man nicht hineinschauen, wenn man kein Bergmann ist. Aber südlich und nördlich treten sie zu Tage. An den Felsen und in den Steinbrüchen an der Wetterstraße und anderswo, da kann man sie sehen. Zu den ältesten gehören die Flöze in den Steinbrüchen am Wartenberg. Der Bergmann nennt sie Neuflöz und Wasserbank. Dann folgt, durch den Boden verdeckt – im Kohlensiepen – das Hauptflöz. An dem Berghang bei der Blockstation Timmerbeil findet man die Flöze Mausegatt, Kreftenscheer und Geitling, und an den nun folgenden Felsen des Bahneinschnitts das Flöz Finefrau. In der Stadt kommen dann unter anderem die Girondeller Flöze und das Flöz Sonnenschein an die Oberfläche.


Die Flöze unter Witten gehören, mit Ausnahme von Flöz Sonnenschein, zur ältesten, untersten Abteilung des Kohlengebirges, zur Magerkohlengruppe, deren Kohlen eine verhältnismäßig hohe Heizkraft haben. Die darüber folgenden jüngeren Abteilungen des Gebirges, die die Fettkohlengruppe, und noch höher, die Gas- und Gasflammkohlengruppe enthalten, finden sich in nördlichen Teilen des Kohlengebietes.


Alle Abteilungen zusammen erreichen eine Mächtigkeit von über 3000 Metern. Die Zahl der darin enthaltenen Flöze ist sehr groß, doch können sie nicht alle abgebaut werden. Nur bei den dickeren von ihnen, soweit sie nicht zu tief liegen, lohnt sich das. Die Gesamtmenge aber ist riesig und von unschätzbarem Wert.




Von herrlichen Zeugen entschwundener


Urzeiten


Sie ruhten, zu Grabe getragen


Ein Riesenherbarium


Und Schiefer und Sandstein lagen


Zum Schutze ringsherum


Eine Sammlung wunderprächtig


von allergewaltigster Art


Ein Völkerpompeji mächtig


Ward es der Nachwelt bewahrt


Was längst versunkene Sonnen


Gezeitigt und genährt


Des Lichtes versteinerter Bronnen


Liegt drunter unversehrt


Es legte die Welt beizeiten


Den Sonnenschatz bei Seit


Die Kosten zu bestreiten


Von einer ärmeren Zeit


Heinrich Seidel


Welcher Menschenschlag zuerst hier in den Niederungen gelebt hat, ist unbekannt. Die ersten sesshaften Bewohner waren Kelten. Die Kelten an Rhein und Ruhr trieben Viehzucht und waren geschickte Reiter. Über ihren kriegerischen Sinn berichtet uns die Geschichte.


Danach sollen um das Jahr 400 v. Chr. die Kelten in Italien eingebrochen sein. Ruhr, Lippe, Emscher, Sieg, Lahn und Rhein sind sprachgeschichtlich keltischen Ursprungs. Um das Jahr 200 v. Chr. wurden die Kelten arg bedrängt. Von Westen kamen die Römer und von Osten brachen die Germanen ein. Die Kelten wichen nach Nordwesten zurück. Nach den Kelten siedelten die Germanen zwischen Rhein und Elbe.


Im Jahre 55 v. Chr. hatten zwei andere germanische Stämme den Rhein überschritten: Die Usipeter und die Tencterer. Sie begehrten Land von den Römern und griffen ihre Reiterei an. Die Römer schlugen die Stämme zurück und verfolgten sie. Nur wenigen gelang die Flucht zu den Sigrambrern, die hier zu Zeiten Christi lebten. Diese verzogen sich in die Wälder. Die Römer kehrten auf die linke Rheinseite zurück. Mit der Zeit schluckten die Römer die Sigrambrer durch Versprechungen, bald war das Land zwischen Rhein und Weser eine römische Provinz.


Die Schlacht im Teutoburger Wald im Jahre 9 n. Chr. bereitete der Römerherrschaft ein Ende. Hermann war auch der Befreier der Sigrambrer. Der Name der Sigrambrer verschwand allmählich aus der Geschichte.


Auf der kimbrischen Halbinsel (Schleswig-Holstein), wohnte ums Jahr 400 n. Chr. das Volk der Sachsen. Das Sachsen-Volk wurde immer zahlreicher und zog ums Jahr 450 nach England. Hingist und Horsa waren ihre Führer. Andere Sachsen zogen über die Elbe und Weser und sogar um 550 n. Chr. zur Ruhr.


Diese Sachsen waren unsere echten und rechten Vorfahren. Wir stammen von Ihnen ab. Sie machten sich hier sesshaft, sodass wir erst ab dieser Zeit von einer Siedlung Witten sprechen können. Baldur war ihr höchster Gott und im Baldursloh (Bellersloh) hatten sie ihm den größten Altar erbaut. Wodan, der Allvater, verdrängte Baldur. Wodans Opferplatz lag im Morgen der Siedlung, die Opferpferde tranken aus dem klaren Bache, dem Pferdebach. Am Wodanstag wurde ein Opferpferd am Darrstohlen, geschlachtet und verzehrt.




Ein Opfermahl bei den alten Sachsen


Unter Eichen auf dem Rasen


Stand der Opferstein, der graue


Neben ihm mit blut’gem Messer


Eine riesenhaftge Frau


Swanahild, die greise Drude


Ihres Priesteramts zu walten


Erzgegürtet; weißes Linnen


Floß um sie in reichen Falten


Und im breiten Kupferkessel


Auf des Herdes glühend Kohlen


Brodelte mit Lauch und Schnittlauch


Das geweihte Opferfohlen


Freies Tier des freien Waldes


Das den Hals vor Pflug und Wagen


Nie gebeugt und dessen Rücken


Einen Reiter nie getragen


Ehrfurchtsvoll und stumm im Kreise


Stand die Menge; nur ein Flüstern


Nur ein Schauern in den Bäumen


Und der Flamme Sprühn und Knistern


Dreimal dann mit nackten Füßen


Schritt die die Priesterfrau, die hohe


Um den Herd, und Segen sprechend


Warf sie Körner in die Lohe


Und den Opferstein umwandelnd


Werfen alle heil’ge Kräuter


Lichte Glocken, lichte Flocken


Lichte Sterne auf die Scheiter


Und der krause Opferdiener


Aus des Kessels weitem Bauche


Gab er jedem von dem Fleische


Von der Mistel, von dem Lauche


Fr. W. Weber, Dreizehnlinden




Die sächsischen Siedlungen und die


Gemeindemark


Die Niederungen der Ruhr und die anschließenden Höhen nach Osten und Norden waren ideal zum Niederlassen. Die ersten Ansiedler fanden mehr Siedlungsplätze als sie brauchten. Sie suchten sie sich nach Wunsch und Bedarf aus und steckten ihr »Eigentum« ab. Zwischen den Einzelgehöften blieben große und kleine Flächen liegen, die von allen genutzt werden konnten (die Gemeindemark).


Von Anfang an war einer der Ansiedler der Anführer. Sein Kotten bekam den Namen »Oberhof«. Der Oberhof war der größte und beste der Siedlung und hatte deshalb das meiste Anrecht auf die Gemeindemark. So kam es ganz von selbst, dass in Zeiten der Not der kleine Kötter im reichen Oberhof Hilfe suchte und beim Versprechen, später Gegendienste zu leisten, auch Hilfe fand. Diesen Zustand nutzte der Oberhofbesitzer aus. Er ließ sich von seinen Schuldnern den Hof burgähnlich vergrößern und befestigen und machte sich zum Burgherrn der ganzen Siedlung.


In Kriegszeiten und nach Missernten fanden die Kötter Hilfe in der Burg. Dadurch wurden sie abgabepflichtig; zuerst von Fall zu Fall, dann häufiger, schließlich dauerhaft. Er war der starke Freiherr geworden, die anderen seine Kötter.


Der Burghof lag zwischen Griesenbrok, Flaßkuhle und Heilenbeke und war nur über eine Zugbrücke, die über einen tiefen Hohlweg führte, zugänglich. Die anderen Kotten lagen zerstreut um den Oberhof herum: der Bottermannshof, der Diekhof, der Vettebrodt, Niederste = Hemsoth, Schröers oder Ruhrmannskotten, Ostermanns, Aufermanns und Heilenkotten.


Da der Ort, welcher den Namen Witten bekam, an einer offenen Heerstraße lag, hielten es die Bewohner für notwendig, eine Befestigung zu errichten. Diese erhielten sie dadurch, dass sie den Oberhof des Anführers mit Vertiefungen, Wällen und Pfahlwerk umgaben. Über eine Brücke, die von der Wiesenstraße aus ihren Zugang hatte, erreichten sie die Feste. Der Schutz, den der Oberhofbesitzer der Ortsbevölkerung gab, erhöhte zwar die Sicherheit, doch brachte er den Schutzbefohlenen auch bedeutsame Nachteile, indem sie fortan mit Abgaben und Handdiensten verbunden waren.


Bei der zunehmenden Unsicherheit im Laufe der Jahrhunderte, man denke nur an die Zeit der Völkerwanderung, reichte der eingerichtete Ortsschutz nicht aus. Es mussten noch weitere Sicherheiten getroffen werden. Diese bestanden darin, dass sich benachbarte Ortschaften zusammentaten und einen Gau bildeten. Der Gau, zu dem Witten gehörte, zählte die Ortschaften: Witten, Stockum, Düren, Kley, Oespel, Annen und Wullen mit 120 bis 130 Familien. Der Ort auf der Wasserscheide zwischen Emscher und Ruhr war der Hauptort. Er bildete gleichsam den Stock. Es hieß daher der ganze Gau Stockum. Später, als der Gau zerfiel, wurde der Name Stockum für den Ort auf der Wasserscheide gebraucht. In Stockum wohnte der Gauälteste, und zwar in dem Hofe, welcher damals dem Schulze – Vellinghausen gehörte. Im Mittelalter war der Hof adlig. Der Besitzer hieß von Rump.


Zu bestimmten Zeiten fanden in der Gaumitte Gauversammlungen statt, zu deren Besuch sämtliche männliche erwachsene Personen der einzelnen Gauortschaften verpflichtet waren. Der Gau war eine politische Verbindung, aus der Not der Zeit hervorgegangen. Damit das Band der Geschlossenheit fester anhielt, wurden die Gemeindeländer der Gemeinden zusammengelegt. Diese Landverkoppelung knüpfte so fest, dass sie Jahrhunderte den Gau überlebt haben.


Der Oberhofbesitzer stand in Fränkischen Diensten. Er bekam für seine Unterwürfigkeit ein fränkisches Lehen, nämlich das Sundern, das ihm zur freien Benutzung zur Verfügung stand. Er trat als nunmehriger fränkischer Lehnsmann mit der hiesigen Bauernschaft aus dem Stockumer Gau aus und bildete einen Reichshof. Seine Aufgabe, die ihm jetzt oblag, bestand darin, dass er die oberhalb Ruhrmannshof liegende feste Brücke zu bewachen hatte.




Die Erbnachfolger


Rötger war der letzte des alten Rittergeschlechts. Er hinterließ zwei Töchter. Katharina war mit Dietrich Stael von Holstein, dem Besitzer von Hardenstein verheiratet. So kamen die Güter von Witten an die Familie Stael von Holstein. Die zweite Tochter Sophie war die Gattin des Drosten Wilhelm von Fürstenberg zu Neheim. Von ihren Söhnen wurde Wilhelm Deutschordensritter und Herrenmeister von Livland. Dietrich Stael von Holstein hinterließ keine Söhne. Seine Tochter Beatrix wurde Erbin von Witten, das dadurch an ihren Gatten aus der Familie von Brembt fiel.
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